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sind die Angabender gdechischen und arabischen Quellen nursehr 
schwer mit einander in Einklang zU bringen. Aus wissenschaftLiehem 
Gcsichtspunkt jedoch - wie dies der Herausgeber im Vorwort selbst 
bemcrkt - w .. ird das Buch eben deshalb eine befruchtende Wirkung 
illlsűben, weil es dadurch Gelegenheit zur weiteren wissenschaftlichen 
Erörtcrung der auftauchenden Fragen bietet. 

Matthias Gyóni. 

ErnléHönyv Kodály Zoltán hatvanadik születésnapjára. - Mé­
langes offerls it Zoltán Kodály il I'occasion de son soixantieme anni­
versaire. I-lrsg. von BÉLA GUNDA. Budapest, 1943. Ung. Ethnogr. 
Gesellschaft. III. + 396 S. (Auszüge zu den Artikeln in deutscher, 
cnglischer, französischer oder italienischer Sprache). 

Diese Festschrift feiert jenen Teil der Wirksamkeit des .>echzig­
jiihrigen Zoltán K o d á ly, den er der Wissenschaft der Volksmusik ge­
widmet hat. Die Volksmusikforschurig stand zu jener Zeit, als 
K o d il l y s Tüligkeit begann, .noch abf einer ziemlich primitíven. Stufe, 
und wir könn en es selbst heute nicht behaupten, daB sie ihren Höhe­
punkt erreicht habe. DaB sie jedoch zu ihrem heutigen Stand gelan­
gen konnte, und daB sie bald das Níveau ihrer iilteren Geschwister 
crreichcn wird, j encs des pflichtmiiBig ausgearbeiteten Systems der 
wissenschaftlichen Methoden und der auf Grund dieser Methoden er- . 
forschten wissenschaftlichen Tatsachen, dies ist der Wirksamkeit 
K o d á l y s und B a r t ó k s zu verdanken. 

Die grof3e Bedeutung dieser Forschung liegt darin, dall sie die 
noch in volle!' Blüte stehende Volkskultur der osteuropiiischen Völker 
fűr die Wissenschaft bearbeitet, fulglich zu. gültigeren Feststel1ungen 
zu gelangen v,'rmag, als die westliche Wissenschaft auf Grund jener 
Reste, in denen sie zumeist nur .einze1ne erhalten gebliebene alte. Ele­
mente der bürgerlichen Kultur beobachten kann. Durch Untersuchung 
der Musik der osteuropiiischen Völker werden demForscher ur­
sprüngliche völkische Kulturen entdeckt, die sich stiindig erneuern und 
in einer gegenseitigen Wechselwirkung ausüben. Die Musik dieser Völ­
ker wird auf3el dem auch durch zahlreir.he Fiiden mit der' westlicheri 

\·crlcgen. Julius M o r a v c s i khatte jedoch bewiesen (Nyelvtudományi Köz­
lemények L. - 1936. S. 267-71), daB an der fraglichen Stelle b'ai Konstan­
tinos ursprünglich nicht :id ei l' J '" sondern Ae,SeJía("j stehen muBte. Dadurch 
riillt dic gauze Schiffahrt von. Levedias weg. Hingegen stimmt das Zwischen­
gebiet Etil-Dona'!.l der arabischen Quellen mit dem Gebiet der fünI Flüsse 
überein und \\'cn:~ wir Levediens Lage etwas westlich von C z e gl é d ys Lo­
kalisicrung vcrschicben, sind wir nicht gezwungen die Ungarn,trotz ihrer 
h,iufigcn Erschcioung im Westen und der annahendenPetschenegen-Gefahr, drei 
J "hro vor B89, östlich des Dons zu setzen, wie dies Karl C z e g l é d y getan 
ha He. 
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Bildungsform verbunden, so daB wir an ihnen auch jene Lehren beo­
bachtenkönnen, die' der Niederschlagder historischen Kultur dúbie­
tet, 'gleichzeitig lassen sich abel" auch die Reste einer fast urmensch­
lichen Primitivitiit entdecken. Mal1 kanrt jrt dieser Musikeine reiche 
Arteigenheit und zugleich j ene Fiiden verfolgen, die diese einersei ts 
mit demWesten, anderseits mit Nord- und Vorderasien, ja selbst mit 
N ordafrika verbinden. AlI dies ist das Ergebnis der Tiitigkeit zweier 
Bahnbrecher, die sowohl die Aufgabe desweitlaufenden Materialsam­
melns erfüIlten, indem sie die Methoden der Sammelarbeit und des 
Aufzeichnel1s auf das möglichst höchste Niveau erhoben, die wissen­
schaftliche Behandiung des Materials schrittweite gestalteten und in 
der Lösung .der Ursprungsprobleme und der theoretischen Fragen des 
auBerordentlich mannigfaItige'n Materials endgültige und weitgreifellde 
Ergebnisse erzieIten. 

Selbstverstiindlich verrnag es niemand in Ungarn, sich der Eih­
wirkung dieses Lebenswerkes zu entziehen, folglich bildet alles, was 
auf . diesí!m Gebiet durchKo d ál ys Schüler geschaffen wird, in 
irgendeiner Form, zumeist unmittelbar unter seiner Anleitung, die 
Forsetzung seiner Arbeit. Sein Einflull erstreckte sich jedoch auch 
jenseits der Landesgrenzen; indem er seiner Tiitigkeit Anerkennung 
verschaffte und - in Osteuropa - zur Fortsetzung seines Werkes 
Anregung . gab. 

AU dies wird auch durch die Festschrift bezeugt. Es melden sích 
darin nicht nur seine Schüler (ein jeder auf einer Bahn, die durch 
K O d á I Y gebrochen oder ange deu tet wurde) , sondern auch die Ver­
treter der im Aufschwungbegriffenen osteuropiiischen Volksmusikfor­
schung und jene PfIeger der europiiischenVolksmusikwissenschaft, die 
allein dureh cHeAchtung für K o d á I ys Tiitigkeit mit ihm in Zusammen-

. hanggebracht werden. Diese Internationalitat der Festschrift ist der 
schönste Beweis fűr die Bedeutung der Wirksamkeit K o d á l ys und 
gleichzeitig ein erhebendesEeispiel für die über den Nationen stehende 
Einheit der Wissenschaft: die Wissenschaftler verschiedellster Na tio­
nen konnten sichüberdie nationalen Gegensiilze und Kriegsfronten 
hinweg in der Liebe fűr diegemeinsame Sache begegnell. Dies ist zu-

. gleich auch der Lohn des S~riftleiters fűr seine Bemühungen, mit 
denen er jedes Hindernis zu bekiimpfen verrnochte. 

NatürIicherweise kanndie wissenschaftliche Bedeutungder Arti­
kel nicht im Gleichmall mit dieser anderen Bedeutung stehen. Di.es 
findet seine Erkliirung ín den Kriegszustiinden (so konnIe z. B. vom 
abwesenden B a r't 6k nu.r eine .iiltere, kurze Zusammenfassung mit­
geteilt werden) und auch injener Tatsache, dall sich unsere Volks­
musikwissenschaft nicht in jeder Richtung in gleichem Malle ent­
wickelt hatte. Demzufolge bewegt sich ein Grollteil der auslandischen 
Abhandlungen eher auf den Grenzgebieten der Volksmusik, oder be­
rührt selbst. diese kaum. DíeArtikel des :mglischen H. F a r m e r, 
des niederliindischen Jaap K u n s t, des kroatíschen S i r o l a und 
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des finnischen Va i s a n e n befassen sich mit Instrumentengeschichte" 
oder Volksinslrumenlen, der schwedische N o r I i n d und der dani .. 
sehe J e p p e s e n behandein musikgeschichtliche Stoffe und die 
Artikel der F ranzosen enthalten Erörterungen· über Musiktheorie 
[Jacques Handschin - Basel; André Schaffner - Paris). 
Scbr lcbrrcich sind dc.gegen J e p p e s ens Erörterungen, in denen. 
cr aus den Froltolen P c l r u c c is (XVI. Jahrhundert) eine Reihe der 
\'ölkischcn Motive h,:rvorhebt. 

In elen Artikeln, die sich streng genommen auf den Gegenstand 
der Volksmusik beschranken, la/H sich die gröl3te Mannigfaltigkeit, 
sowohl den Gegenstand, wie auch die Methode betreffend, vorfinden. 
Die berühmle Persönlichkeit der deutschen Volksmusikforschung, 
Werner D a n c k e r l. befal3t sich auch diesmal mit der weitverzweig­
ten Frage des Ursprungs der halbtonlosen Pentatonik Der Kern.sei" 
ner Feststcllungen ist, daB man die Pentatonik, auf Grund derUrifer­
suchung ozeanischer und indonesischer Kulturen, in .der .engstenVer-. 
bindung mit der ITt lltterrechtlichen Gesellschaftsformvorfindet; ihi 
Ursprung hüngl demLach mit der mutterrechtlichen-ackerhauendenKul­
lur zusammen. Dies wird durch das Beispiel der peru~nischen Inkas, 
dcm angcnommenen ursprünglichen Mutterrechtsstaat . der Chinesen 
und den zerstreulcn curopaischen Beispielen fiirPentatonik Hings des 
Ivj í l le l mecrs bekriiftigt. 

Unscrcr Jvícinung nach ist jedoch der Ausgang selbst, die Be­
wciskridt der ozeanischen Beispiele, ziemlich fragwiirdig. Vorlaufig 
i3t c1C\s bckannlc Material schr gering: über groBe Gebiete wurde nichts 
\'cröffcntlicht und wo man selbst einige Melodien vorfand, wurden 
dit,;sc nicht dureh MLlsiker und nebenbei mit dem Phonographen ge­
silllll1!cll; fol,nich können wir kaum wissen, was sich aufdem in 
Frage stchcndcll Gebit,;t vorfilldct, noch weniger woher das Vorgefun­
dcne stall1ml. Die Wanderung dei" Melodientypen, die übernahme der 
!~illwirkungc!l karm allein durch gründjiche ~und rein musikalische 
--~ Eii1zcluntcrs~lchungen klargelegt \verden, und .diese Ergebnisse müs­
sen rn i l dCllcn eine!' cbcnso gründlichen anderweitigen volkskundlichen 
Forschlln.~ vcrglichcn werdcn, um den Zusammenhang der Penta~onik 
und des Mlltterrechtc; feststellen Z\r kőnpen. Auf Grund der heute zu 
Gcbote slehendcn Algaben ist jedoch nicht allein dieser Zusammen­
hang r raglich, sondcm selbst dasvoneinander unabhiingigeVorhanden-. 
scill der Pentatonik und des Mutterrechtcs bei einzelnen Stammen, b~i 
elmen dics der Verlasser annimml. Eine noch gröl3ere Schwierigkeit 
Lildct dic Talsache dall, wenn selbst diese 'Feststellung für Ozeaníen 
é\IlIlchmbar wGre, de'll1ochriesige Gebiete hinterblieben, deren Vől­
ber Il ich t mit der mutlerrech tlichen-pflanzertzüchtendenLebensforrriin 
Lusammenhang gebrac:ht \Verden können: die ausschlüi13liche und. ent-· 
wickelte Pcntalonik der Nomaden Osteuropas und Nordasiens. und. der 
lndi"ncrjügcr Nardamerikus kann nicht in beruhigender Weise durch 
die Einwirkung dcs muttérrechtlichen Ch'inas erkHl.rt werden .. 
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Von ungarischer SeHe befal3t sich Benedikt S z a b o l c s i mit 
einem verwandten Problem. Er fal3t jedoch die Frage von einer an­
deren Seit~ an: welcher Weg führt von den primitivsten Melodiean­
Hingen, - TonfalI, rnelodieloser Rythmus - zur hőheren Stufe der 
Pentatonik? Diese Frage stellte sich K o dá l y als er im ungarischen 
Material und auch in der Musikder verwandten Völker, ganz beson­
ders jedoch im Kinderlied solche primitíve Formen vorfand, in denen 
er einzelne wenigtönigen Teile der pentatonigen Skala, eine "unvoll­
standigere" Form der "unvollstandigen" Skala vermuten konnte. Der 
Entwicklungsweg ware jener gewesen, den man aus den verschiedenen 
2-3~4-5 tortigen Formen, di~ in den versc;hiedensten Variationen das 
Vermeiden des Halbtones, die' Sekund-, Terz- Quartkombinationen 
zeigeni zusammenstellenkönnte. Liil3t sich diese Entwícklung b.ewei­
sen, bleibt immerhin noch die Frage, wo sie sich vollzogen halte? 
überalI oder nurbei. einzelnen. Völkern? Diese sind die Probleule in 
S z a b o 1 c s is Artikel und irt der ungarischen Forschung. Man kann 

. auch aufdiesem Weg zum Ursprung der Pentatonik gelangen, abc r 
voneiner ganz anderen· Seite und mit einer anderert Anschauung. Den 
Ausgang selbst bot hier das MateJ'Íal:nach gründlichem Vergleichen 
des Liedbestandes; schiEiden diese primitíven Kinderlieder und die 
haufig vorgekommenen ahnlichen Typen bei den verwaDdten Völkern 
gleichsam ausdem Liedermaterial, als 801che, die auf irgendciue allge­
meine Urtümlichkeit hinweísen. Die ungarische Forschun.g zieht es im 
allgemeinen vor, zuerst die Teilfragen zu klaren, die Entlehnungen und 
übereinstimmungen zu beweisen und erst danrt die allgemeineren 
Schlüsse zuziehen. Die Methode der beiden Forschungen ist folglich 
auch auf diesem Gebiete verschieden. Unserer Ansicht· nach \verd en 
z. B. die Tatsachen durch die Vorstellun!:, daB die Pentaton ik der 
"mit der Natur in Einklang gebrachten weiblichen Gemütsart der mut­
terrechtlichen Völker" entspringt, oder, daB die fellachische Varia­
tionsform (der Maquam-TypusJ, der durch Marius S c h n e i d e r 
aufgezeichnet wutde, ein Prüdukt der ackerbaúenden Lebensform ist, 
!:ine gewisse Melodie-Variierung der Indianer hin geg en eine Beziehung 
zur Jager-Lebensfürm zeigt, gar zu sehr vereinfachL AUlrichtig ge­
standenpflegen wir bei derartigen Feststellungen zu zaudern, die durch 
den Einblick in einen Bruchteil der Angaben und Möglichkeit<:n zu­
stande gekommen sind, indem man die erste Wahrscheinlichkeit er­
Jal3te und die immer der Gefahr ausgesetzt sind, daB der spater zu 

.. entdecke~de Grol3teil der Angaben eine ganz and ere Erklarung for­

dern wird. 
Wir· erachten es' übrigens nicht für notwendig, aus der Be­

schiiftigung mitdem Material so bald in die Regionen soIcher 
soúalmorphologischer Theorien emporzusteigen. Der ungarische For­
schergeist<verbleibt gerne bei dem Material. Er interessiert sich 
für die Systematisierung der Lieder, ihre Gruppierung der Ver­
wandtschaft nach,dadieser Faktor die Eigenschalten der Mela-
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dien immer neu beleuehtet. Er beschaftigt.sich mitdem Mate~. 

rial fast um seinerselbsl willcn und findel in der.Wirklichkeit- dér. 
Melodicn sein Vergnügen, indem er beobachtet, daB sich i~merneué 
Zusammenhange zwischen den Melodieteilen, Rythmustropen,entfern­
len Melodien zeigen, die alle ein neues Licht auf die Entst~hung,_ 
Umgestaltung der Lieder, auf die einzelnen Fragen der TonaÜUit wer­
fen, usw. Die gründliehe, tiefgehende Durehforschung eines:kleinen 
Gebietes kann oH fernere Zusammenhange eher beleuehten, als die 
Betrachlung der groG en Zusammenhange ohne Kenntnis der Einzel­
hei ten. (Dureh eine ZelJe können wir in den ganzen Blutkreislauf Ein-
blick gewinnen). --

Vie! naher slehen uns die Artikel, die zur Untersuchung der Lie­
der einen prakti;sehen Gesiehtspunkt bielen. Einsolcher::isLIlmari 
K r o h ns Entwurf, in dem er zur Systematisierung der 'Lied~r, .fÜl' 
die. inlernationalc Organisierung ein einheitlichesZettelsystem emp­
fiehlt und auf dessen Grund 50 ungarische MeIodien bearbeitet. Wir 
müsscn jedoeh b~merb;:n, daG diese Zettel, jedem Stilgebiet entspre~ 
ehend, immer verschieden sein müBten, da man ein derart einheitliches 
System, das sowie den Melodien der' primitiven Völker als auch den 
in Harmonie erzeugten Liedern des Westens entsprechen würde; 
unmöglich ZllSammep.~telJen kann. . K r o h ns System wurde aueh 
nur fül' die osteuropaischen strophischenLieder erdacht, fül' .das deulc 
sehe Volkslied ist eskaum verwendbar. Auch die rumanische "hora 
lungií" kann dari n gal' nicht erfaBt werden (man dari die "Rubato­
Lieder" iibcrhaupt nur mit Vorbehalt in die gegenwartíge Erörterung 
des Rythmus aufnehmen). In der ungarischen Forschung wird dem Vor­
k0ll1menSprozent der Intervalle nur wenig Bedeutuüg zugemesseh, 
der Bezcichnung der Perioden würden wir auchdie leicht ablesbaren 
Konstruktionsschemen vorziehen (ABBA, ABAB, wo die Buchstaben 
den musikalischen lnhalt der Zeilen bedeuten). Im allgemeinen .ware 
bei der Konstruktion eines solchen ZeHels zu beobachten, diB er we­
niger schernatisch, eh er anschaulich und leicht v(~rstandlich sei. So 
H\l3', z. B. K r o h n den Tonumfang an be~onderer Stelle bezeichnen, 
die Tonalitat um; die davon abweichenden Töne dureh den Solmisa­
tionsnamen der :;íchluGkadenz. Im rumanischen und ungarischen Ma­
terial gibt es jedo·,;h soleheMelodien, deren Tonbestand selbst iri diesel' 
Weise. nicht restlos zu bezeichnén ist, es bédeutet jedoch.ka·um eine 
grö!3ere Sehwieri!;:keit, die Tőne der Melodien, nebst Hervorhebung 
des SchluGtones \:Ind der Haupttöne, abzuschreiben,. wie dies' B a HÓ k 
in seiner Abhandllll1g (Melodien der ruméinischen Kolinde)getam :hatte;: 
So kann man glciChzeitig alle drei wesentliche Faktoren erblicken; 
auch was im vorigen gal' nicht enthalten ist, und . alldie~.viela.n~ 
sch,mlicher. Es' fehlt auBerdem dermetrische Ausweis, 'diéSilben~ 
zahl der Zeilen, die in. den osteuropaischen Volksliedern.vön. B~deu~" 
tung ist, obwohl sie keinen musikalischen Faktor darstellt.W~s;iíbri­
gens der Verfasser über die TonaliHit behauptet, hat für dieurigari" 
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sche undrumanische Volksmusik keine Gültigkeit, er stelH die Tona­
litat der erörter.ten ungarischen Melodien oH irrlümlich fest. 

Unserer Meinung nachgewinnen die bereits noch im Finstern 
herumtastenden Fotscher der Volksmusikden gröBten Nutzen aus 
jenen Abhandlungen, die Material und Angaben miHeilen. F.e r ru h 
A ~ s u n a r maéht türkische Pentaton-Melodienaus Kleinasien bé­
kannt, Br li i l o i u gibt eine2;usammenfassende - selbslverstandlich 
nur" sehr skizzenhafte ;........ Beschreibung der rumanischen V olksmusik 
- Diese vorsichtige Zurückha!tung den noch ungekHirten Fragen ge­
genüber scheint die osteuropaischen Forscher, die über ein groBes 
Material verfügen, miteinander zu verbinden. - Ausdiesem Gesichts­
punkt ist auch Madus S c h n e i d e rs' Fellach-Mitleilung sehr nützlieh. 

. Die ungarischen Verfasser beschaftigen sich, wie dies auf Grund 
der vorhergesagten auch zu erwarten ist, mit einzelnen Teilproblemen. 
Die Fragen des Sammelns stehen noch immer im Vordergrund. Ladis­
laus L a j t ha. weist auf einen, neuerdings in groGer Anzahl vorg~­
kommenen Typus hin, der ein interessantes Licht auf die Zusammen­
hange der lnstrumental- und Textmusik ",~rft. Einanderer Artikel 
(M a n g a) behandeH die zu einem Volksgebraueh gebunderien Me­
lodien, ein zweiter (L. K.i s s) das Material eines geschlossenen Ge­
bietes, ein dritter (die Mitteilung übe r die Zigeunermusik der Ge­
brüder C s e n k i) weis t auf die Vielseitigkeit der ungarischen For­
schung hin: neben den rumanischen, slowakischen, ruthenischen, deut­
schen, usw. Sammlunger.; wurde diesmal der Melodieschatz der Zigetl­
ner, der von denen anderer Völker abweicht und einen eigenen Text 
hat, durch Sammler, die gut zigeuneriseh kőnnen, und in musikali­
sch er und, phonetischer Hinsicht gebildet sind, mittels Phonographen 
aufgenommen. 1hre MiHeilung enthiilt auch einige schöne Balladen 
(ihr Sammeln hatlesicl. jedoch auch auf Marchen und andere Űber­
lieferungen, die hiel' nicht mitgeteílt wurden, erstreckt). Der Artikel 
J á r d á n y is knüpft. sich aueh an die Probleme des Sammelns: er 
erinnert sich jener Anforderungen, die K o cl á I y auf Grund der 
Erfahrungén lange r Jahre gesteUt halte und die neuz Forsehungen 
andeuteteni Der vollsléindige Musikschatz einzelner Dörfer muG ohne 
Auswahl gesainmelt und das musikalisehe Leben des Dorfes in jeder 
Beziéhung gründlich untersuchtwerden. - Wir wollen . hiel' nur das 
einebemerken, daB diese Forschung nicht infoIge der biirgerlichen 
U11lgestaltung der völkisclten Gesellschaft erfordert wird, wie dies der 
Verfasser behauptet,sondern, von jeder .Veranderung abgesehen, von 
der sich immer mehr vertiefenden Forschung selbst benötigt wird 
(vgI. Kod&ly: A magyar népzene "- Die ungarisehe Volksmusik, Bu­
dapest, 1937; Vorwort). DiesemGedankenkreis gehört auch K a c a­
r o v as (Sofia) Abhandlung übereine bulgarische Sangerfamilie an; 
auch in diesel' wircfeine Untersuchung angestrebt, die sieh auf das 
Individuum uIld das .Leben erstreckt, in einer Weise. jedoch, die sich 
auf den Spuren A s a d o w s k íj s besonders auf dem Gebiet der 
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Marchenforschung verbreitet hatte, und die auBer den· SituaHons-und 
Charukterbildern die Untersuchung fernerer volkskundlicher.Fragen 
nicht anstrebt. .. 

R a j e c z k ys und K e r é n y is Mitteilungen beziehén sich auf 
die philoIogische Arbeit, die mit dem . ungarischen Volkslied in Ver~ 
bindung sIeht. R a j e c z k y erörtert die Berührungen der Gregoria­
n;Íschen- und der VoIksmusik und jenen Nutzen, den auseiner derar~ 
!igen Untersuchung beide Forschullgen fül' sichziehen können Ke­
r é n y i vertritt ,iJe Forschung der Zusamm€mhiinge, bzw. Unters6hiede. 
des Kuns t- und V olksliedes. 

Die Untersucher der theoretischen Fragen verbleib~n au~h auf 
praktischem Gebiet. Unter diesen .Ist Di n c s érs Vatianten-Zusam­
menstellung interessant. In dieser bietet er auchden AuBenseitern 
einen Einblick in den Variantenreichtum der osteuropiiischen Volks­
lllusik: wie einem Stamm immer neue Triebe entspringen und wie 
schwer es ist die Grenze zwischen den Varianten und den neuen Lie­
dem zu ziehen. 

Natür1i~herwdse konnte nicht alles in die Festschrift gelangen, 
was die heutige '1oIksmusikforschung beschiiftigtí gera de die intcres­
Siln(cs(cn Forschungen sind noch nicht abgeschlossen .und das Mate­
ria l dcr noch im Laufe begriffenen Untersuchllngen kann nicht in eine 
solchc Vcröffentlichllng aufgenommen werden. Die Mannigfaltigkeit 
der Themen, die l\1ethoden der Untersuchungen geben jedoch auch so 
cin gcnallcs Bild über die Arbeit, die in unserer Wissenschaft ge­
lcis(c! wird und die Festschrift kan n als die erste Bilanz der jungen 
\'/olksmusikwissenschaft· betrachtet werden. Sie ist demnach ein wür­
diges Denkmal des Bahnbrechers und Richtungweisersgeworden. 

Ludwig Vargyas. 

FRANZ ECKHART: A magyar közgazdaság sz;ázéve (Ein Jahl'­
hundcrl in der ungarischen Volkswirtschaft 1841-'-1941). Budapest, 
1941. 342 S. 8" .. - A Pesti Magyar Kereskedelmi Bank százéves tör­
ténet: (Die hundertjiihrige Geschichte der PesterUngarisehen Com­
mcmalbank). 1841-194i. Budapest, 1941. I-II, 253+571 S. 11 Heil. 8·) 

Es ist nahezu ein halbes Jahrhundert her, seitdem die Erfor­
~chung der mo~ernen ~ngarischen Wirtschaftsgeschichte begonnen hat. 
rrotzde~u .vermlsse~~wlr noch immer eine die gesamte Vergangenheit 
dcs ung~nschen \X,. irtschaftsIebens umfassende wissenschaftIjche Syn­
these. DI~ser Mang:,d hat seine ganz natürlichen GrÜnde. Die.Gelehr­
l~n, ~IC 1!1 de~ ve"ga~genenJahrzehnten die richtunggebenden Leitel' 
fur .dIe BearbeItung dIeser Disziplin waren, erblickten _ ganz richtió 
- I~r.~ vornehms:8 Aufgabe in der Zutageförd~rung des Materials: 
dcr Klarung dcr El!1zeIfragen, der VervoIlkommnung der Arbéitsmetho­
den í dIe Syn these sol1 te die Krönung ihrer Tiitigkeit bilden. Die 
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Qu·ellenpublikationen haben jedoch der Zusammenfassung stets weitere 
Perspektiven eröffnet und immer nellere Vorarbeiten nötig gemacht, 
so daa bis zur jüngsten Zeit jedermann die vollstandige Rekonstrllk­
ti ön fül' verfrüht hielt. Besonders problematisch erschien und erscheint 
auch heute noch die übersicht derneuzeitlichen Wirtschaftsverhiilt­
nisse. ObwohI auf dies em Gebiete in den letzten 20 Jahren sehr vieles 
gekliirt wurde, so machen doch dieüberaus bunten territorialen Ver­
schiedenheiten unseres Wirtschaftslebens weitere Forschungen unbe­
dingt nötig. Der Vorrang der analytisehen Tiitigkeit ist also auch 
heute eine allgemeinegrundsiitzliche Forderung, trotzdem macht sich 
das Streben nach einersystematischen Ordnung der bisherigen Er­
gebnisse stets entschiedener bemerkbar. Yor einigen Jahren machten 

. Bálint H ó m a n und Julius S z e k fü den ersten Versuch im Rah­
men einer ganz neuen Geschichte Ungarns. 

Der zweite EinzeIversuch ist E c k h a r t s genanntes Werk: die 
Darstellung des Ietzten, bedeutendsten Jahrhunderls unserer Wirt­
schaftstiitigkeit. GewiB ist es wiederum kein Zu fali, daB eben das 
jüngste Zeitalter unserer wirtschaftliehen Entwicklung zucrst zur 
selbstiindigen Bearbdtung gelangte. Abgesehen von dem mit impuIsiver 
Kraft auftre\enden allgemeinen Interesse des Publikums (das sich im 
geóenwiirtigeh Fal1e sogar unmitte1bar als zustandebringend aus­
wi;kte), war hier ein Faktor von entscheidender Wichtigkeit, die aus­
gezeichnete Möglichkeit der Kenntnisnahme und ~er Behandlullg des 
Stoffes, welche das reiche gedruckte Quellenmatenal bIdd; auch mit 
Vernachliissigung der archivalischen Forschung ermögIicht es dem Gc­
schichtsschreiber einen klal'en,-zuverIassigen überblick. Mit dieser 
verhiiltnismiiB.igen Erleichterung steht es sich abel' so, daB die Allf­
gab e nur im Vergleich mit der Erkenntnis des wirtschaftsgeschichtIi­
chen MateriaIs der früherenJahrhunderte einfach ist; An und für 
sich ist jedoeh das Qudlenstudium in diesem FaIle ebenso mühsam 
und zeitraubend, wiedie Untersuchung des auf irgendeinen andern 
Zeitraum bezüglichen Materials, sie ist sogar noch schwerer, u. zw. 
wegen der ries igen AusmaBe und der Tiefe der wirtschaftlichen Ent­
wicklung der jüngsten Zeit. Dies gilt in noch höherem MaBe von der 
Rekonstruktion, welehe von demwissenschaftlichen Bearbeiter nicht 
nur eine hoch:wertige geschichtliche Kultur, sondern auch Fa~hbildung 
aufdem Gebiete der modernenWirtschaJtstheorie verIangt. Unter 
~llen, diesich diesel' Aufgabe unterziehen konnten, ist E c k h a r t 
zweifellos der hervorragehdste. Er hat eine nahezu vierzigjiihrige Ver­
gangenheit als Geschichtsforscher und Gesch.ichstsschre.~ber hinter s.ich, 
und diese lange Zeit hat er sozusagen ganzheh der Klarung der wIch­
tigstengeschichtlichen Fragen des ungarischen WirtschaftsIe.bens und 
Rechtswesensgewidmet. Er geht von der Untersuchung der dIe Gesell­
schaft und den Staa tshaushalt betreffenden VerhaItnisse im X I I. 
Jahrhundert aus, kliirt dann zuniichst die Rechtsübung des XIII. und 
XIV. Jahrhundefts und einzelne Beziehungen der staatswi.rlschaft-


